
hüält auch eıne (sedenktei:er tur den 1n authausen ‚Jiıquı- der iısraelischen Gesetzgebung ausmacht: eine Doppelstruktunr
Qierten‘ ()itto { Tirsch, den geschäftsführenden Prasıdenten der YOoO  - Rabbinatsgerichten und staatlıchen Bezirksgerichten, VO  w}

Rcichsvcrtrctung der deutschen Juden, der Mınıste- denen jene die ausschließliche Jurisdıktion ausuben In aller:
rialrat im Wurttembergischen Innenministerium un: seit Fragen, die mit Eheschließung, Scheidung, Unterhalt und
seiner Stucdienzeit miıt Professor Heuss belreundet Wal. In Bestätigung vVo  $ Testamenten tun haben, csoweıt eın
Stutteart tragt eine Brücke seınen Namen. Anläfßlich der An- Rechtsstreit zwıschen Angehörigen der jüdischen (rsemeıln-
wesenheilt on Theodor Heuss 11 Shavel Z10N, eıner AUS der schaft entsteht, die entweder Burger vo  — „Palästina” deı
chemaligen judischen Gremeinde Rexingen 035 gegruüundeten Staateniose sınd Für dıe PersonenstandsangelegenheitenMittelstandssiedlung Mıttelmeer, brachte Leopold Marx anderer Personen dıe staatlichen Gerichte zuständıg
ZUIM Ausdruck: Die Welt VOo  — morgen ... moöge he- Der CUuU«rC Staat hat diese Irennung übernommen, S1E legtschaffen SEIN, daß SIC NUr die Bruüucken-Bauer Z ehren braucht. die Personenstandsangelegenheiten auch nıcht-orthodoxer JuMänner, WIC tto Hırsch eliner War un WIC der Mann, der den In die Hände der orthodoxen Rabbinate, dıe nach en
( andre, das menschliche, (das humanıstıische Deutschland, $ Vorschriften der Thora echt sprechen. Hier tauchen schwer-
(seschenes wıcdergutzumachen versucht, ZUTFC Wirkung un ZUFXI wıegende Diflferenzen in einem demokratischen Staat auf,
Geltung gebiacht hat Als Professor Heuss 1n Israe! der grundsätzlich jedem Burger gleiche Rechte garantıerenweilte, war gerade wiıieder uch CIn Augenblıck, der EINES ruüuk- mochte
kenschlages besonders bedurfte da gerade Adoift EKıchmanmn
uüberraschenderweisc yegriffen wurde. Professor Heuss schil-

[Das Kap geht dann naher auf die religı0se Lage 1m
heutigen Israel eIn, wobel 1U das englische Erbe AuUS der

dert „Ks Wal eiINeE krregung, iIne explosive! Adaß dieser Mandatszeıt In seiliner Auswirkung autf die MachtbefugnisseGroßlump iıch weilß nıcht, ob das eın rıchtiges Wort dafß der Großrabbiner 111 KEinzelheiten aufgezeigt wırd Demzu-
gefaßt worden ıst D (D 71) Wenn INn  — 111 C1IN privates (r1e- folge sieht das echt keine Zivilehe VOT, CS verhindert da-
spräch mmiıt Jemandem kommt annn schreitet Immer eın Sch1CK - miıt Mischehen und äßt nach der gegenwartıgen Anwen-
oa ] aAuf u115 Man fragt, woher ist Der harmlose heıtere
Friseur spricht gul deutsch. miıt einem eiwas remden Akzent. dung bloß Eheschließungen hbel Mitwirkung eINESs Ortho-

doxen Kabbiners, 10180 Großrabbiner ermächtigt, AusIch frage ihn „DdIe sınd nıcht AU>S Deutschland, bhber NIE SPIC- solchen Phänomenen könnte Ial reiliıch den falschen Schlußchen gut Deutsch‘ „In ZweI Konzentrationslagern gelernt!”
Das verschlügt einem immer etiwaAs den tem 72); un zıehen, Israel SCI1I Cin geistliıcher Staat Daber zeigt die

Statistik auf, daß 0/9 der Bevölkerung nıcht relig1Öös sind;auf O{} stellt Professor Heuss ZU: Schluß des Fernsehinter- eine Situation, dıe gleichwohl keineswegs ausgesprocheneVIEeWS test y» ıch bin M1r uch vollkommen Klar daruüber,
AAal S1E [ <diese Reise| keine seelische Beruhigungsreise, —

Gleichgültigkeit den religıösen Anspruchen gläubiger Juden
gegenuber bedeutet. Aus diesem Gesichtspunkt schon 1stder für mich och für dıe anderen, SEIN konnte, SE1IN sollte begreiflich, daß INnall hel Gesetzes-Vorlagen immer wıederWIr dürfen diesen furchtbaren Geschichtsvorgang des Ver-

suches der Massenvernichtung Aaus Bewußtsein Aus treidenkerıischen reisen den Gläubigen gegenüber große
Konzessionen machte, außerdem ber bıldete ja 1im Kampfenıcht ausscheiden wolilen, ennn das WATre eintach Feigheıt SC der parlamentarıschen Parteien gerade die Fraktion dergenüber der Wahrheit! Das können wır uns nıcht gyestatten, relıg10sen Gruppen 1M „ Vereinigten rei1gı0sen Rlock“ das

109801 Seele willen. Was ıch 1er SdSC, das gefallt vielen Zunglein der Waage, Unter diesen Umständen iıstLeuten nıcht Die Schluß, Schlufß, Schlufß mit cdıeser nıcht verwunderlıich, WELN adı meınt, daß dıe orthodoxenGeschichte! Derlei ist u115 nıcht erlaubt unseretwnllen
nıcht Gruppen 1n Israel, obwohl S1E I1UXI L2 Prozent der Wähler

gewınnen, „das bürgerlıche Leben des dNZCH (semeiınwe-
SC115 YVoO  — der Wiege bis ZU (Gsrabe beherrschen“ (S 63/64).

Joseph adı Keligion un Staat 111 Israel, Gutersloher Ver. Er g1bt kurze Angaben ber dıe politischen Programme der
lagshaus erd Mohn, 19061, 176 Seiten. verschiedenen Parteien, wobej dıe Ditferenzen sıch nament-
Das Interesse für den Staat Israel ist überall erfireu lıch auf die Sabbatheiligung, dıe Anwendung des Wehr-
lıch groß, L1UT ıst 65 nıcht leicht einen Klaren Einblick in dıie pflichtgesetzes tür Frauen, die Problematik die Frage:
internen Verhältnisse des Staates gewinnen, WO dıie rell: konftessionelle-staatliche Erzichung, die Schwierigkeiten, die
gı]ösen Behorden einen mächtigen Einfluß auf das polı mıt dem Fleischmange!l zusammenhängen (es entsteht Immer
tısche Leben ausüben, WIE CX Sonst oh! nırgends der Fall mehr Schweinezucht) beziehen. So anı IN d  — nıcht umhın
ıst Badıs Schrift eistet un einen vortrefflichen Dienst, festzustellen, daß die iInterpretation der Jüdischen Religion
ındem SIE C1IN anschauliches ild der verschiedenen religiösen die Bevölkerung sraels ın zweIl Lager teilt dıe (Girenze
un polıtischen Strömungen bıetet. Der Verfasser ist eın verläutt dabei wenıger zwischen Religion un Weltlichkeit
junger israelischer 5ozlologe, der dıe ungeheuren Spannun- als zwıschen Orthodoxie un einem wenıger intransıgenten
S5CH 1m Innern des Staates israec] nıcht ırgendwIie VEI- Judentum S 86) An eiNner Reihe \'a9)  — teıils schwerwiegen-
schonern sucht, sondern diese in ihrer SANZCH Ausweglosig- den Tatsachen zeıgt Badı auf, WIE wenig N dem orthodoxen

Judentum gelingt mıiıt den Problemen des modernen Staa-keıit aufzeigt. in wenigen knappen /.ügen wird erst del
geschichtliche Hıntergrund aufgerissen: die jüdische Religion tESs fertig werden: Tatsachen. die manchmal] sechr VCI -

ImM Altertum un Mittelalter, dAje mit echt als Bollwerk des schiedener Behandlung Vo  em] (‚läubigen un: Ungläubigen
Anlaß geben un deshalb nıicht verftfehlen Ärgernis —_-Jüdischen Volkes 111 der Verbannung eingeschätzt wird, ann

die Strömungen, die seit der Aufklärung aufgekom- Eıs wird dabe1 klar, daß die „Gläubigkeit“ fur viele
IN  ]} sind, wobe] dıe Reformbewegungen un der Z10N1SMUS Leute e1INe große Versuchung SC1MN kann, sıch Pilichten
besonders Im Vordergrund stehen: schließlich die relig1öse entzichen, die der Staat den Burgern auferlegt. Gelegent-
Lage wahrend der Mandatszeit Palästinas, elner Periode, lLich drangt sıch dem Leser der (Gedanke auf ob der ert.
welche schon die 308 spatere Zerrissenheit zwıschen Sakıu bestimmte Zustände nıcht einselt1ig schildert, WL
Jarısmus un Orthodoxie antızıpiert. „ s gab keinen Mittel- autf unter feststellt, daß die orthodoxen Frauen
punkt den sıch alle religiösen Rıchtungen un Behoör- nıcht ın der AÄArmee dienen durfen un annn folgert „Damıit
den sammein konnten“ (S 20) Rabbi Jehuda Maınon ber diese Frauen freigestellt werden können, mussen -

ere ür SI E Dienst tun Eıs durtftte doch ohl aum 1NZU-Seizte sich allerdings für dıe Erneuerung einer zentralen
Behorde (emes Sanhedrin) CIn  q die In allen Fragen des reli- nehmen SE1IN, daflß Frauen, dıe SONS{ nıcht herangezogen WUur-
gı0sen Rechts maßgeblich Se1In sollte, ber tiefe MeınungSs- den, Jetzt stellvertretungsweise für dıe orthodoxen Frauen
verschiedenheiten lıelßen die Bildung eINEs salchen zentralen Dienst tun mussen. Eıs wird se1n, dafß die nıchtgläubigen
(Gremiums leider nıcht ad)ı zeıigt, dafß die englische Ge. Frauen allgemein herangezogen werden;: nıcht ber SPe-
setzgebung während der Mandatszeit, namentlıch „Ihe (Ir. zie!] für die glaäubigen den Dienst tun  ‚ WIE der erf.
der 111 ouncıl“ vVvo  — 1929 immer noch die Grrundstruktur verstanden werden könnte.
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hält es auch eine Gedenkfeier für den in Mauthausen ‚liqui-
dierten' Otto Hirsch, den geschäftsführenden Präsidenten der 
Reichsvertretung- der deutschen Juden, der zuvor Ministe-
rialrat im Württembergischen Innenministerium und seit 
seiner Studienzeit mit Professor Heuss befreundet war. In 
Stuttgart trägt eine Brücke seinen Namen. Anläßlich der An-
wesenheit von Theodor Heuss in Shavei Zion, einer aus der 
ehemaligen jüdischen Gemeinde Rexingen 1938 gegründeten 
Mittelstandssiedlung am Mittelmeer, brachte Leopold Marx 
zum Ausdruck: „... Die Welt von morgen ... möge so be-
schaffen sein, daß sie nur die Brücken-Bauer zu ehren braucht. 
Männer, wie Otto Hirsch einer war und ... wie der Mann, der 
das andre, das menschliche, das humanistische Deutschland, das 
Gesehenes wiedergutzumachen versucht, zur Wirkung und zur 
Geltung gebiacht hat ..." — Als Professor Heuss in Israel 
weilte, war gerade wieder auch ein Augenblick, der eines Brük-
kenschlages besonders bedurfte —: da gerade Adolf Eichmann 
überraschenderweise gegriffen wurde. Professor Heuss schil-
dert: „Es war eine Erregung, eine explosive! — ... daß dieser 
Großlump — ich weiß nicht, ob das ein richtiges Wort — daß er 
gefaßt worden ist ..." (S. 71). Wenn man in ein privates Ge-
spräch mit jemandem kommt, dann schreitet immer ein Schidc-
sal auf uns zu. Man fragt, woher er ist. Der harmlose heitere 
Friseur spricht gut deutsch, mit einem etwas fremden Akzent. 
Ich frage ihn: „Sie sind nicht aus Deutschland, aber Sie spre-
chen gut Deutsch" — „In zwei Konzentrationslagern gelernt!" 
Das verschlägt einem immer etwas den Atem ..." S. 72); und 
auf S. 90 stellt Professor Heuss zum Schluß des Fernsehinter-
views fest: „... ich bin mir auch vollkommen klar darüber, 
daß sie [diese Reise] — keine seelische Beruhigungsreise, we-
der für mich noch für die anderen, sein konnte, sein sollte ... 
wir dürfen diesen furchtbaren Geschiditsvorgang des Ver-
suches der ... Massenvernichtung aus unserem Bewußtsein 
nicht ausscheiden wollen, denn das wäre einfach Feigheit ge-
genüber der Wahrheit! Das können wir uns nicht gestatten, 
um unserer Seele willen. Was ich hier sage, das gefällt vielen 
Leuten nicht. Die sagen Schluß, Schluß, Schluß mit dieser 
Geschichte! Derlei ist uns nicht erlaubt um — unseretwillen 
nicht . ." G. L. 

Joseph Badi: Religion und Staat in Israel, Gütersloher Ver-
lagshaus Gerd Mohn, 1961, 176 Seiten. 

Das Interesse für den neuen Staat Israel ist überall erfreu 
lich groß, nur ist es nicht leicht einen klaren Einblick in die 
internen Verhältnisse des Staates zu gewinnen, wo die reli-
giösen Behörden einen so mächtigen Einfluß auf das poli 
tische Leben ausüben, wie es sonst wohl nirgends der Fall 
ist. Badis Schrift leistet nun einen vortrefflichen Dienst, 
indem sie ein anschauliches Bild der verschiedenen religiösen 
und politischen Strömungen bietet. Der Verfasser ist ein 
junger israelischer Soziologe, der die ungeheuren Spannun-
gen im Innern des Staates Israel nicht irgendwie zu ver-
schönern sucht, sondern diese in ihrer ganzen Ausweglosig-
keit aufzeigt. In wenigen knappen Zügen wird erst dei 
geschiditliche Hintergrund aufgerissen: die jüdische Religion 
im Altertum und Mittelalter, die mit Recht als Bollwerk des 
jüdischen Volkes in der Verbannung eingeschätzt wird, dann 
die neuen Strömungen, die seit der Aufklärung aufgekom-
men sind, wobei die Reformbewegungen und der Zionismus 
besonders im Vordergrund stehen; schließlich die religiöse 
Lage während der Mandatszeit Palästinas, einer Periode, 
welche schon die ganze spätere Zerrissenheit zwischen Säku-
larismus und Orthodoxie antizipiert. „Es gab keinen Mittel-
punkt, um den sich alle religiösen Richtungen und Behör-
den sammeln konnten" (S. 20). Rabbi Jehuda Mahnon 
setzte sich allerdings für die Erneuerung einer zentralen 
Behörde (eines Sanhedrin) ein, die in allen Fragen des reli-
giösen Rechts maßgeblich sein sollte, aber tiefe Meinungs-
verschiedenheiten ließen die Bildung eines solchen zentralen 
Gremiums leider nicht zu. Badi zeigt, daß die englische Ge. 
setzgebung während der Mandatszeit, namentlich „The Or-
der in Council" von 1922 immer noch die Grundstruktut 

der israelischen Gesetzgebung ausmacht: eine Doppelstruktui 
von Rabbinatsgerichten und staatlichen Bezirksgerichten, von 
denen jene die ausschließliche Jurisdiktion ausüben in aller, 
Fragen, die mit Eheschließung, Scheidung, Unterhalt und 
Bestätigung von Testamenten zu tun haben, soweit ein 
Rechtsstreit zwischen Angehörigen der jüdischen Gemein-
schaft entsteht, die entweder Bürger von „Palästina" odet 
Staatenlose sind. Für die Personenstandsangelegenheiten 
anderer Personen waren die staatlichen Gerichte zuständig 
Der neue Staat hat diese Trennung übernommen, sie legt 
die Personenstandsangelegenheiten auch nicht-orthodoxer Ju 
den in die Hände der orthodoxen Rabbinate, die nach den 
Vorschriften der Thora Rec.ht sprechen. Hier taudien schwer-
wiegende Differenzen in einem demokratischen Staat auf, 
der grundsätzlich jedem Bürger gleiche Rechte garantieren 
möchte. 
Das 2. Kap. geht dann näher auf die religiöse Lage im 
heutigen Israel ein, wobei nun das englische Erbe aus der 
Mandatszeit in seiner Auswirkung auf die Machtbefugnisse 
der Großrabbiner in Einzelheiten aufgezeigt wird. Demzu-
folge sieht das Recht keine Zivilehe vor, es verhindert da-
mit Mischehen und läßt nach der gegenwärtigen Anwen-
dung bloß Eheschließungen bei Mitwirkung eines ortho-
doxen Rabbiners, vom Großrabbiner ermächtigt, zu. Aus 
solchen Phänomenen könnte man freilich den falschen Schluß 
ziehen, Israel sei ein geistlicher Staat. Dabei zeigt die 
Statistik auf, daß 85 °/o der Bevölkerung nicht religiös sind; 
eine Situation, die gleichwohl keineswegs ausgesprochene 
Gleichgültigkeit den religiösen Ansprüchen gläubiger Juden 
gegenüber bedeutet. Aus diesem Gesichtspunkt schon ist es 
begreiflich, daß man bei Gesetzes-Vorlagen immer wieder 
aus freidenkerischen Kreisen den Gläubigen gegenüber große 
Konzessionen machte, außerdem aber bildete ja im Kampfe 
der parlamentarischen Parteien gerade die Fraktion der 
religiösen Gruppen im „Vereinigten religiösen Block" das 
Zünglein an der Waage. Unter diesen Umständen ist es 
nicht verwunderlich, wenn Badi meint, daß die orthodoxen 
Gruppen in Israel, obwohl sie nur 12 Prozent der Wähler 
gewinnen, „das bürgerliche Leben des ganzen Gemeinwe-
sens von der Wiege bis zum Grabe beherrschen" (S. 63/64). 
Er gibt kurze Angaben über die politischen Programme der 
verschiedenen Parteien, wobei die Differenzen sich nament-
lich auf die Sabbatheiligung, die Anwendung des Wehr-
pflichtgesetzes für Frauen, die Problematik um die Frage: 
konfessionelle-staatliche Erziehung, die Schwierigkeiten, die 
mit dem Fleischmangel zusammenhängen (es entsteht immer 
mehr Schweinezucht) beziehen. So kann man nicht umhin 
festzustellen, daß die Interpretation der jüdischen Religion 
die Bevölkerung Israels in zwei Lager teilt: die Grenze 
verläuft dabei weniger zwischen Religion und Weltlichkeit 
als zwischen Orthodoxie und einem weniger intransigenten 
Judentum (S. 86). An einer Reihe von teils schwerwiegen-
den Tatsachen zeigt Badi auf, wie wenig es dem orthodoxen 
Judentum gelingt mit den Problemen des modernen Staa-
tes fertig zu werden; Tatsachen, die manchmal zu sehr ver-
schiedener Behandlung von Gläubigen und Ungläubigen 
Anlaß geben und deshalb nicht verfehlen Ärgernis zu er-
regen. Es wird dabei klar, daß die „Gläubigkeit" für viele 
Leute eine große Versuchung sein kann, sich Pflichten zu 
entziehen, die der Staat den Bürgern auferlegt. Gelegent-
lich drängt sich dem Leser der Gedanke auf, ob der Verf. 
bestimmte Zustände nicht zu einseitig schildert, so wenn er 
auf S. 89 unter 7. feststellt, daß die orthodoxen Frauen 
nicht in der Armee dienen dürfen und dann folgert „Damit 
aber diese Frauen freigestellt werden können, müssen an-
dere für sie Dienst tun". Es dürfte doch wohl kaum anzu-
nehmen sein, daß Frauen, die sonst nicht herangezogen wür-
den, jetzt stellvertretungsweise für die orthodoxen Frauen 
Dienst tun müssen. Es wird so sein, daß die nichtgläubigen 
Frauen allgemein herangezogen werden; nicht aber um spe-
ziell für die gläubigen den Dienst zu tun, wie der Verf. 
verstanden werden könnte. 
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Deutlich zeıigt C Adaß die entgegengeseiztien Fronten CS nıcht UNSEFTCHN Glauben sıch hekennen AT Doch Jakob
heide nıicht ZU Kulturkampf kommen lassen möchten, ohb- zwahlte den einzıgen ott sıch ımmer weinend euerte ıır

Oberhaupt $2C ZUFT Gesetzestreue (32.)ohl dieser immer wieder droht Es scheint das große Pro-
hlem Wie sol] INaAan den Staat nach der Thora un Und weıter liest Inhalı „Die Stadt öln hat zwıschen 142  3
gleich entsprechend der Forderung des Tages regieren” un dem nde qdes 18. Jahrhunderts keinem Juden den (dau-
eine fast unlösbare Frage SeIN, WCLN bestimmte Gruppen ernden Aufenthalt INn ihren Mauern gestattet. In dieser Po-
nıcht für tiefgreifende Veraänderungen als Gebot der Stunde ltik wurde S$1€ uch VOoO der Universität öln (durch Erlaß
aufgeschlossen sind Das Buch Badıs (das 1mM Kap ıIn (ddes Papstes Urban VI 1m Jahre 153585 gegründet) unter-
Paragraphen dıe wichtigsten (‚esetze un Verordnungen siutzt.  D (61.)
mitteilt) gıibt zweiıfellos einen vorzüglichen Einhlick In die Dies Buch ist hervorragend ausgestattet mı1t Biıldern, Do-
schwlierige geistige und politische Sıtuation des Staates kumenten und archäaologıschen Zeichnungen, da CS In seiner
Israel, (} geschieht 1€5 mıt eıner schatzenswerten Objek Ausstattung tast den Rang e1INeESs enzyklopädischen Werkes hat
tıvitat, älßt ber gleicher eıt e1m leser den bedrän- Neben der Archaologıe Iinden WwWIr unfer der Rubrık Schul-
genden Eindruck entstehen, daß sich al Aiese Streitigkeiten P das ja ersti wieder 18504 ın einem Gebaude in der
uUINn eın großes Fragezeichen herum abspielen: das Frage- Glockengasse begann, schöne, beglückende und traurıg st1m-
zeichen, w as eın Jude ist S 94) Hendrik Van Oyen nende Berichte.

Man MU: einmal Iragen: Wıssen S1ieE, woher dıe Sıtte kommtt,
Zvi Asarıa: Die Juden in aln Von den altesten Zeiten hıs daß INa den Schulanfängern eıne uckertüte mitg1ibt? Aus
ZU Gegenwart. öln 1959 Verlag Bachem. 475 Seiten. der jüdischen Schule! Man gab dem Schulanfänger weil

Miıt freundlichem Einverständniıs des Verfassers entnehmen WIr dıes der
Beilage ‚Am ochenende ZUur ‚Neuen uhr-Zeitung YO 1960

das Lernen Immer schwer War eın hebräisches Alphabet
Honıg un Zucker auf einer T afel mıt. Der kleine ARC-

ÄAm 4. November 1960 hat der derzeitige Bundespräsıident Schuütze leckte Buchstaben Buchstaben ab, bekam CUu«C
Heinrich Lübke €1m offiziellen Besuch der Synagogenge- Uun:! lernte auf diese suße Weise dıe Sprache der Väter Da-
meinde In öln seiner Freude darüber Ausdruck gegeben, gab CN Früchte un Nünsse. Was hat (as Judentum In
An qdAıe 1in Recklinghausen eın schönes Zeichen öln der Musık, Ja der gesamiten deutschen Kultur gegeben!
der Verschnung zwıschen Juden und Deutschen Se€1 s 0.5 73) [Das mu{fß INhaAan lesen un erfahren jeder kennt Aıe Namen
Der Bundespräsident fragte iın Köln laut WDR, Cy aber WCI denkt eınen Augenblick darüber nach, wer S1€ Uu115
den Juden schwerfalle, eıne hbreıitere Versöhnung BC- mı1t ihren Werken gegeben hat” Die Juden Kölns gaben 1mM-
waähren. Abgesehen davon, %10 ist, wird 133708  } darauf E mehr. als S1€E empfingen. Das ist mehr alc eın ruhmvoller
hinweisen mussen, Adaß dıie Gefragten Ja noch immer un Satz ber dA1ese (reschichte!
hıs ihrem ode dıe UÜberlehbenden AUuUs den Höllen der Dazu kommt ihre große Mıtarbhbeit 1im oöffentliıchen Leben der
askammern sınd, deren Verwandte {ast alle der weıthın Stadt, hıs cC5 jah In der Agonıe nde Z1iNg, In der Sterbe-
ermorcdet wurden, durch ul Deutsche. zeıt, die Hiıtler heraufführte ZweIı bewegende, unvergeßli-
ber nıcht 11UT der historische Moment der „12jährigen Ewig- che Kapitel. Unerhoört anschaulich HIS 1NS Bildmaterial hıneıin.
keit“ macht CS schwer, sondern der Kontext einer Geschichte Das Buch schliefst mıt einem Jletralog zwiıischen dem Rabbı-
VU  — 1500 Jahren. Einer Greschichte, die neben der UuUNSCICH 11icr Azarjah, den Schrittstellern Böll, Schallück un Unger
herlief, un dAıe WIr aum kennen. Man hat CS Ja nıcht I ıe Frage taucht auf Was ıst EIN Jude? ılhelm Vischer
für wertgehalten, S1C un mitzuteilen, als WI1r noch In den hat S1€ neulıch 1ın öln beantwortet: Der Jude ist der mensch-
zwanzıger Jahren ZUI Schule gıngen. Die Geschichte der Ju- iıchste Mensch Das wird gerade AUS diesem uch Zug
den unter Uu1l5s, qA—Are historisch eindeutıg und miıt Urkunden Zug deutlich. Und Paul Schallück sagt iın dA1esem Gespräch:
seıt einem Erlafß (ddes alsers Konstantın AUS dem Jahr 321 „Und weniln WILr NUur Vuo öln sprechen, annn Wissen S1e
bezeugt ist Jesser als WIT, Herr Rabbiner, daß dıe Juden in öln nıcht
Sicher lebten Juden schon vorher in COLONIA, In der Rö- 1Ur gelebt haben, sondern auch, W as SiE hıer SCWESCHIL sind,
merkolonıe. Wie auch SONS iın der antıken Welt da(ß öln hne das Jüdısche Salz, hne qAıLe Jüdische Minder-
Auf dem Hıntergrund dı1eser uns weıthin unbekannten (e- heıit nıcht Aas alte öln DCWCSCH ware.  e (447.)
schichte hort sich qAre Frage anders a banger un zugleich Und der Rabbiner fragt nde (des (resprächs, o b Man
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Deutlich zeigt er, daß die entgegengesetzten Fronten es 
beide nicht zum Kulturkampf kommen lassen möchten, ob-
wohl dieser immer wieder droht. Es scheint das große Pro-
blem: Wie soll man den Staat nach der Thora und zu-
gleich entsprechend der Forderung des Tages regieren? —
eine fast unlösbare Frage zu sein, wenn bestimmte Gruppen 
nicht für tiefgreifende Veränderungen als Gebot der Stunde 
aufgeschlossen sind. Das Buch Badis (das im 3. Kap. in 21 
Paragraphen die wichtigsten Gesetze und Verordnungen 
mitteilt) gibt zweifellos einen vorzüglichen Einblick in die 
schwierige geistige und politische Situation des Staates 
Israel, es geschieht dies mit einer schätzenswerten Objek-
tivität, läßt aber zu gleicher Zeit beim Leser den bedrän-
genden Eindruck entstehen, daß sich all diese Streitigkeiten 
um ein großes Fragezeichen herum abspielen: das Frage-
zeichen, was ein Jude ist. (S. 94). Hendrik van Oyen 

Zvi Asaria: Die Juden in Köln. Von den ältesten Zeiten bis 
zur Gegenwart. Köln 1959. Verlag Bachem. 478 Seiten. 
Mit freundlichem Einverständnis des Verfassers entnehmen wir dies der 
Beilage ,Am Wochenende' zur ,Neuen Ruhr-Zeitung' vom 12. 1. 1960. 

Am 4. November 1960 hat der derzeitige Bundespräsident 
Heinrich Lübke beim offiziellen Besuch der Synagogenge-
meinde in Köln seiner Freude darüber Ausdruck gegeben, 
daß die SYNAGOGA in Recklinghausen ein schönes Zeichen 
der Versöhnung zwischen Juden und Deutschen sei (s. o. S. 73). 
Der Bundespräsident fragte in Köln laut WDR, warum es 
den Juden so schwerfalle, eine breitere Versöhnung zu ge-
währen. Abgesehen davon, ob es so ist, wird man darauf 
hinweisen müssen, daß die so Gefragten ja noch immer und 
bis zu ihrem Tode die überlebenden aus den Höllen der 
Gaskammern sind, deren Verwandte fast alle oder weithin 
ermordet wurden, durch uns Deutsche. 
Aber nicht nur der historische Moment der „12jährigen Ewig-
keit" macht es so schwer, sondern der Kontext einer Geschichte 
von 1500 Jahren. Einer Geschichte, die neben der unseren 
herlief, und die wir kaum kennen. Man hat es ja nicht 
für wertgehalten, sie uns mitzuteilen, als wir noch in den 
zwanziger Jahren zur Schule gingen. Die Geschichte der Ju-
den unter uns, die historisch eindeutig und mit Urkunden 
seit einem Erlaß des Kaisers Konstantin aus dem Jahr 321 
bezeugt ist. 
Sicher lebten Juden schon vorher in COLONIA, in der Rö-
merkolonie. Wie auch sonst in der antiken Welt. 
Auf dem Hintergrund dieser uns weithin unbekannten Ge-
schichte hört sich die Frage anders an, banger und zugleich 
hoffnungsvoller und mit der unabdingbaren Absicht: es muß 
anders werden, auch mit uns Deutschen! 
Azarjahs Buch bietet nur einen Ausschnitt aus dieser neben 
unserer Geschichte herlaufenden anderen Geschichte, den Aus-
schnitt der Juden und ihres Lebens im „Deutschen Rom", 
wie man Köln genannt hat. 
Man muß es ohne Umschweife aussprechen, diese Geschichte 
der Juden unter uns ist fast ausschließlich eine Geschichte 
des Leidens gewesen, meist unter der „christlichen" Parole: 
TOD oder TAUFE! „Als der Eremit Peter von Amiens im 
Jahre 1096 zum ersten Kreuzzug predigte, fand er weit weni-
ger Widerhall im hohen deutschen Adel als bei dem kleinen 
Volk." (71) Das große Sterben, Weinen und Klagen am 
Rhein beginnt, auch in Köln. Noch heute wird in der Juden-
schaft Kölns das Klagelied des Rabbiners Halevy, der das 
Martyrium des ersten Kreuzzuges erlebte, gebetet: 
Weint bitterlich, ihr Engel des Friedens. Gürtet mit Säcken 
euch, ihr drei Stammväter, ziehet verhüllt wie ein Trauern-
der hin und rufet ihn, den Erzieher! Erzählet ihm, dem Soh-
ne Bithjas (Mose), wie seine arme Herde, die er an seiner 
Hand so treulich durch die Steppe und Wüste geführt hat, 
jetzt so verlassen ist im finsteren Lande! „Ach, wie ist 
sie Fremden anheimgefallen! Wie hat sich Gottes Hand so 
schwer gelegt auf die hochgeschätzte, herrliche Gemeinde zu 
Köln! Gebeugt ist mein Haupt, es schaudert meine Seele ob 
ihres schrecklichen Schicksals. Die Feinde wollten zu fremden 
Dienst sie verleiten, sprechend: ‚Führt sie zum Tode, wer 

nicht zu unserem Glauben sich bekennen will!' Doch Jakob 
wählte den einzigen Gott sich immer – weinend feuerte ihr 
Oberhaupt sie zur Gesetzestreue an ..." (32.) 
Und weiter liest man: „Die Stadt Köln hat zwischen 1425 
und dem Ende des 18. Jahrhunderts keinem Juden den dau-
ernden Aufenthalt in ihren Mauern gestattet. In dieser Po-
litik wurde sie auch von der Universität Köln (durch Erlaß 
des Papstes Urban VI. im Jahre 1388 gegründet) unter-
stützt." (61.) 
Dies Buch ist so hervorragend ausgestattet mit Bildern, Do-
kumenten und archäologischen Zeichnungen, daß es in seiner 
Ausstattung fast den Rang eines enzyklopädischen Werkes hat. 
Neben der Archäologie finden wir unter der Rubrik Schul-
wesen, das ja erst wieder 1804 in einem Gebäude in der 
Glockengasse begann, schöne, beglückende und traurig stim-
mende Berichte. 
Man muß einmal fragen: Wissen Sie, woher die Sitte kommt, 
daß man den Schulanfängern eine Zuckertüte mitgibt? Aus 
der jüdischen Schule! Man gab dem Schulanfänger – weil 
das Lernen immer schwer war – ein hebräisches Alphabet 
aus Honig und Zucker auf einer Tafel mit. Der kleine ABC-
Schütze leckte Buchstaben um Buchstaben ab, bekam neue 
und lernte auf diese süße Weise die Sprache der Väter. Da-
zu gab es Früchte und Nüsse. Was hat das Judentum in 
Köln der Musik, ja der gesamten deutschen Kultur gegeben! 
Das muß man lesen und erfahren – jeder kennt die Namen –, 
aber wer denkt einen Augenblick darüber nach, wer sie uns 
mit ihren Werken gegeben hat? Die Juden Kölns gaben im-
mer mehr, als sie empfingen. Das ist mehr als ein ruhmvoller 
Satz über diese Geschichte! 
Dazu kommt ihre große Mitarbeit im öffentlichen Leben der 
Stadt, bis es jäh in der Agonie zu Ende ging, in der Sterbe-
zeit, die Hitler heraufführte – zwei bewegende, unvergeßli-
ehe Kapitel. Unerhört anschaulich bis ins Bildmaterial hinein. 
Das Buch schließt mit einem Tetralog zwischen dem Rabbi-
ner Azarjah, den Schriftstellern Böll, Schallück und Unger. 
Die Frage taucht auf: Was ist ein Jude? Wilhelm Vischer 
hat sie neulich in Köln beantwortet: Der Jude ist der mensch-
lichste Mensch. Das wird gerade aus diesem Buch Zug um 
Zug deutlich. Und Paul Schallück sagt in diesem Gespräch: 
„Und wenn wir nur von Köln sprechen, dann wissen Sie 
besser als wir, Herr Rabbiner, daß die Juden in Köln nicht 
nur gelebt haben, sondern auch, was sie hier gewesen sind, 
daß Köln ohne das jüdische Salz, ohne die jüdische Minder-
heit nicht das alte Köln gewesen wäre." (447.) 
Und der Rabbiner fragt gegen Ende des Gesprächs, ob man 
vielleicht im heutigen bundesrepublikanischen Köln die Rück-
kehr der Juden gar nicht wünsche? Auch diese Frage ist da. 
Gegenüber der Frage des Bundespräsidenten, von der wir 
ausgingen. 
Aber schon die Tatsache, daß diese Monographie erschienen 
ist, werten wir als ein Zeichen der Hoffnung und Versöh-
nung. So ist sie auch gemeint. Das ist mir in vielen Gesprä-
chen mit dem Verfasser und Herausgeber bedeutet worden. 
Dies Buch ist uns geschenkt, daß wir die Geschichte der Ju-
den endlich synchronoptisch aufarbeiten mit unserer. Das Va-
kuum, das alle Teufel rief, muß gefüllt werden. Das Buch 
von den Juden in Köln ist einer der ersten, aber wesentli-
chen Beiträge dazu in seiner ehrlichen Darlegung dessen, was 
war. Die Aufarbeitung der Vergangenheit reicht tief – so 
tief und so weit, wie unsere eigene Geschichte ist, begleitet 
von der der Söhne Israels. 
Daß das Judentum nach 1945 nicht nur teilweise wiederkam –
in Köln sind es 1200 von über 20 000, von denen fast alle 
tot sind von „Amaleks Hand", – sondern auch dies Buch 
gab, kann in keiner Weise als billige Hoffnung interpretiert 
werden. Es verlangt von uns Arbeit, Einsicht und Neuanfang. 
In Bergneustadt hat der Verband Deutscher Studentenschaf-
ten in diesem Mai mit der Arbeit begonnen (s. o. S. 84), und 
auch anderswo regt es sich. Nicht so langsam! Die Gabe die-
ses Buches bedeutet für uns Christen in Deutschland, ja für 
alle Deutschen, eine Aufgabe, die nicht mehr auf sich warten 
läßt! Pfarrer Lothar Ahne 

120 


